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Im Frühjahr konnte man den Spitzen-Physiker Harald Lesch bei Markus Lanz
im ZDF sagen hören, daß der Klimawandel im Sommer ganz schlimm
zuschlagen würde – die Trockenheit des „Rekordsommers“ 2019 würde
heftige Auswirkungen haben – besonders auf den Heiligen Deutschen Wald
(„Waldsterben, ick hör dir trapsen…“). Warum hob Klimalesch derart auf
die Trockenheit und die Bäume ab? Wahrscheinlich hatte er die (echten)
Prognosen zu den Temperaturen des Sommers 2019 abgefragt und ahnte
schon, daß die Hitzephase dieses Jahr kurz ausfallen würde. Der Mai war
kühl, und die zweite Augusthälfte ließ den Thüringer abends auch schon
wieder frösteln. Da musste natürlich ein anderes Katastrophenszenario
her, damit der Bürger nicht wie in den 1980ern anfängt, die
Weltuntergangs-Predigten des politmedialen Komplexes mit den eigenen
Sinnen zu überprüfen. Den Deutschen Wald killende Trockenheit, das zieht
natürlich erst einmal. Den Grimmschen Märchenwald bei Frankfurt/M für
Windräder abzuholzen, das interessiert Klimalesch & Komplex natürlich
nicht.

Die verkappten Sozialisten schwingen ihre Öko-Klimakeulen mit dem
üblichen Trick der hochselektiven Präsentation. Man zeigt einen Eisbären
(immer denselben) über Jahre einsam auf seiner Eisscholle. Daß die
Scholle fünf Meter neben dem Ufer schwimmt, zeigt der geschickt gewählte
Ausschnitt nicht. Wenn einen Sommer die Arktis kräftig taut, wird das
gerne gezeigt; wenn sie ein, zwei Winter darauf rekordverdächtig
zufriert, wird das vertuscht.

Wie steht es mit der Trockenheit im Heiligen Deutschen Wald 2019? Ist
sie echt, oder „interpretiert“? Nun, sie ist wohl echt. Aber warum auch
nicht? Im Sommer ist es eben auch in der gemäßigten Klimazone Europas
einmal heiß und trocken. Klimalesch & Co. zeigen dann eben mal eine
Hitzespitze und behaupten, das sei jetzt der menschgemachte Klimawandel.
Kommt ein Kältetal, ist das nur Wetter oder auch Beweis für den
Klimawandel, die Extreme werden irgendwie mehr, Sie wissen schon. Die
häufigen Normal-Wetterlagen dazwischen nimmt man nicht wahr.

Der Biologe Martin Wilmking und sein Team von der Universität Greifswald
in Vorpommern weisen nun nach, daß trockene Sommer vor Tausend Jahren in
Norddeutschland nicht selten waren, da wir damals, genau wie heute, ein
Warmzeit-Optimum hatten. Übrigens ein deutlich wärmeres als heute, und
das ganz ohne Wärmekraftmaschinen, Industrie und Kraftverkehr. Prof.
Wilmking und seine Biologen haben sogenannte Proxy-Daten ausgewertet,
also nachweisbare Auswirkungen des Klimas in der belebten oder

https://eike-klima-energie.eu/2019/11/10/trockene-sommer-als-weltuntergangsszenario-sind-sie-wirklich-etwas-neues/
https://eike-klima-energie.eu/2019/11/10/trockene-sommer-als-weltuntergangsszenario-sind-sie-wirklich-etwas-neues/
https://eike-klima-energie.eu/2019/11/10/trockene-sommer-als-weltuntergangsszenario-sind-sie-wirklich-etwas-neues/
https://www.uni-greifswald.de/forschung/nachrichten-aus-der-forschung/detail/n/trockensommer-wie-2018-waren-im-mittelalter-keine-seltenheit-42883/
https://www.uni-greifswald.de/forschung/nachrichten-aus-der-forschung/detail/n/trockensommer-wie-2018-waren-im-mittelalter-keine-seltenheit-42883/


unbelebten Natur. Konkret hat sich das Team Jahresringe in lebenden
Buchen und Tausend Jahre alten archäologischen Bauhölzern; das lange
etablierte Fachgebiet dazu heißt Dendro-Klimatologie (griech. Dendron –
der Baum).

Die Autoren weisen zum wiederholten Male nach, daß in der heutigen Zeit
unsere Wälder deutlich schneller wachsen als früher, da ihnen die
Landwirtschaft (außerdem Verkehr & Industrie) viel fixierten Stickstoff
(Ammonium-Salze) liefert. Der leicht erhöhte CO2-Gehalt der heutigen Luft
ermöglicht den Bäumen zusätzlich, die Spaltöffnungen der Blätter für
kürzere Zeit zu öffnen und so Wasserverluste einzudämmen. Mit anderen
Worten: Unsere Industriezivilisation NÜTZT dem Wald erheblich, indem sie
ihm Baustoffe und indirekt sogar Wasser liefert. Für eifrige EIKE-Leser
ist das nichts Neues, da wir mehr als einmal darauf hinwiesen, daß der
Planet in den letzten Jahrzehnten deutlich grüner geworden ist. Ein paar
übersäuerte oder verbrannte Wälder ändern daran gar nichts.

Bezieht man das schnellere Wachstum heutiger Bäume ein, kann man im
Vergleich mit den Jahresringkurven der historischen Hölzer darauf
schließen, daß es im Hochmittelalter sommers häufig trocken war.
Nebenbei: Auch der Rhein, der größte Strom Europas, fiel schon auf Höhe
Köln damals durchaus einmal trocken. Nichts Neues unter der Sonne. Und
trotzdem war das Hoch- und Spätmittelalter keine Phase des Niedergangs
wie das Frühmittelalter. Im Gegenteil, in West- und Mitteleuropa blühte
die höfische Ritterkultur. Es gibt in Deutschland, der Schweiz, Böhmen
und Österreich mehrere Zehntausend Höhenburgen aus Stein – allein im
Saaletal rund um EIKES Heimstatt Jena mehrere. Und fahren Sie einmal mit
dem Schiff auf dem Rhein oder der Mosel – überall Ruinen von
Steinburgen. Die stammen allesamt aus der Zeit nach 1.000 – vorher gab
es fast nur Talburgen aus Holz, die längst verwest sind. Die Steinburgen
sind Zeugnis einer deutlich gesteigerten wirtschaftlichen
Leistungsfähigkeit Europas, die auf das Wärme-Optimum zurückgeht. Die
Blüte dauerte bis ins Spätmittelalter, als es wieder deutlich kälter
wurde. Politisch korrekte Theorien gehen davon aus, daß die boomende
Wirtschaft die Natur überfordert und sich somit selbst abgeschossen
habe. Sicherlich nicht falsch; aber ohne die Kälte hätte sich die Natur
vom Raubbau schneller erholen können.

Grabfunde, zum Beispiel aus der Nähe von Berlin, beweisen, daß
Brandenburger aus der Renaissance-Zeit deutlich kränker waren als ihre
Vorfahren im Hoch- und Spätmittelalter. Heißt, Michael Limburgs Bonmot
stimmt: „Kalt ist schlecht, warm ist gut.“


